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andern Pilger anwies. Der Reisende verließ das Spital, nachdem er
zuvor Brod und eine Kürbisflaschevoll Wein erhalten hatte und ver¬
pflichtet worden war, drei Tage nach einander für das Spitalhaus
ein Ave- Maria zu beten.

Nach der Reformation kamen alle diese Häuser der Andacht und
christlichen Liebe in Verfall: nicht mehr als zwei blieben stehen.

XI. Kapitel.

Die Bischöfe und die Vaterlands-Freunde.

Schilderung der Dienste, welche das Episcopat den weltlichen und kirchlichen Interessen
Genfs leistete. - Ardntlus. — Adhcniar Fabri. — Johann de CompviS. — Kampf
zwischen den Vaterlands-Freundenund dem Episcvpat.— Bcrthelier.— Besan-
oon HugueS. —- Peeolat. — Bonuivar. — Strafe Bcrthelicrsund Levricrs. —
Der Bischof de la Baume wird genöhtigt, Gens zu '.'erlassen. — Sein Clsarakter.—
Bern benützt die innern Zwiste Genfs, um die Reformation zu verbreiten.

Eine Gestalt ragt in der Geschichte der Gemeinde von Genf aus
alle» andern hervor: jene des Bischofs, er ist der Beschützer der weltlichen
Interessen, Freiheiten und der nationalen Unabhängigkeit. In der Reihe
der Prälaten, welche den Bischofs - Sitz von Genf seit dem Ende des
vierten Jahrhunderts bis zur Zeit der Reformation eingenommen hat¬
ten, werdet ihr keinen finden, der nicht Ansprüche auf die Anerkennung
der christlichenWelt zu machen hat. Als Guy den Fehler beging, daß
er seinem Bruder Aimon mehrere herrschaftliche Gründe abtrat, welche
zur Kirche gehörten, widcrsetztc sich Humbert de Grammont laut gegen

1) 8pon., l. 2.. p. 212.



die Veräußerung, und appellirte zum Entscheid des Streites, von dem
Rathe unterstützt, an den Erzbischof von Vienne. Der zu Sevssel im
Jahre 1124 Unterzeichnete Vertrag setzte die Unabhängigkeit des Bischofs
fest, der von Niemanden, als dem Papste und dem Kaiser erbobcn
werden konnte. 0

Um die Wichtigkeit eines solchen Acts zu begreifen, muß man
bedenken, daß die Rechte der Kirche mit den Rechten des Staates ver¬
mengt waren. Graf Aimon starb; sein Sohn weigert sich, den Ver¬
trag von Sevssel anzuerkennen. Der NachfolgerHumberts de Grain¬
mont, Ardutius, zeigt diese Verletzung dem Kaiser Friedrich Barbarossa
an, welcher die Privilegien des Episcopats durch eine Urkunde bestätigt,
die er zu Spcier am 15. Jänner 1153 erließ. Der Gras wollte
Gewalt anwenden, der Bischof wandte sich an den Papst, und Hadrian
IV. versprach ihm seinen Schutz. Dieser Triumph währte nur kurze
Zeit. Amadeus nahm seine Zuflucht zu dem Bruder Berchtolds,des
Gründers von Bern; das war eines der Glieder der Familie Zährin¬
gen, die der erklärte Erbe der Könige von Kleinburgund war, zu wel¬
chem Genf gehörte. Der Herzog war ein rechtschaffener Mann. Er
verlangte die Herrschaft über die Stadt als sein Eigenthum zurück.
Barbarossa stimmte ihm bei, und Berchtold bringt ihn in Bälde da¬
von ab. Die Freiheiten Genfs waren in Gefahr. Ardutius eilt nach
St. Johann de Losne, um die Sache des Volkes vor dem Kaiser zu
vertheidigen, welcher den Herzog von Zähringen des Rechtes beraubt,
das ihm die Bulle von Speier zuerkannt und bestätigt hatte.

Ter Streit wurde fortgesetzt. Bernhard Chäbert behauptete, um
dem Uebermuth der Grafen Einhalt zu thun, müsse man zu andern
Waffen greifen, als die Bulle eines Papstes oder das Teeret eines
Kaisers sei: er befestigte das Schloß De l'Jsle. Unter seiner Verwal¬
tung erhöhten sich die Einkünfte des Staates und das Glück der Bürger.
Die Brücke über die Rhone wurde ausgebeffert, Straßen angelegt; der
fremde Kaufmann,welcher die Märkte der Stadt bezog, wurde nach¬
drücklicher geschützt, es wurden neue Werkstättengegründet, und Gc-
werbs - Unternehmervon Italien berufen. Das war eine Herrschaft
des Friedens und der Wohlfahrt. Ami de Grandson, Heinrich de
Bottis, der Chartäuser und Aime de Menthonay, wirkten während

1) cksmes ksrz . Lzzsi cl'un precis cke I Ki5loiro cke Is kegubligue cle (lene'k,
t. 1 . Oenevo, 1838 , g. 17 .
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ihres Episcopats auf eine glückliche Weise für die Erhaltung der Pri¬
vilegien Genfs.

Es ist ein armer Mönch aus dem Dominicaner-Orden, über den
Luther so arg spottete, Adbemar Fabri, welcher zuerst den Plan faßte,
die Sitten, Privilegien, Gesetze, Verordnungen und Gebräuche der

Stadt in ein Werk zu sammeln, das er im Jahre 1387 veröffentlichte,
eine gesetzkundliche Arbeit, deren volle Wichtigkeit James Fazy in sei¬
nem Werke über die Republik Genf darlcgt.

Alle die bischöflichen Gestalten, welche Fazy in seinem Buche ge¬

zeichnet bat, verdienen unsere Bewunderung; die schönste ist aber ohne
Frage Amadeus Vlll., welcher sich, nachdem er sich den Helm, die
Mitra und die Tiara aufgesetzt hatte, in das Kloster von Ripaillc be¬

gab, ohne daß er zuvor seinem Sohne Ludwig die Erlaubniß gegeben
hatte, als Herzog von Savoyen nach Genf zu gehen, aus Achtung
für eine Urkunde, die er leicht hätte ausheben können, da er hier

Papst und Bischof war.
In der Mitte des sechszehnten Jahrhunderts angelangt, kann man

nicht umhin, die Tugenden zu bewundern, durch welche die Bischöfe
von Genf während ihres vieljährigcn Apostolats glänzten. Alle haben
sich weise, verträglich, aufgeklärt, und den Einrichtungen des Lan¬
des ergeben gezeigt. Wenn eine Freiheit bedroht ist, eilt ein Bischof
herbei, sie zu vertheidigen: der Bischof ist vor Allem Bürger. Er

fürchtet weder Könige noch Kaiser; er verkhcidigt sein Volk, und wenn
er stirbt, indem er seine Pflicht erfüllt, wie Allamand, so preist er
Gott, und haucht sein Leben freudig aus. Alle Gewalten vereinigen

sich in dem Bischof, er ist Edilc, Richter, weltlicher Fürst und Prie¬
ster. Edilc, er trägt Sorge für die Stadt, deren Schönheit die Frem¬
den bewundern; Richter, er übt Gerechtigkeit ohne Ansehen der Per-

1) Die Swrift Fabrik ist ein merkwürdiges Denkmal der peinlichen Gesetzgebung
dieser Epoche. Jeder Bürger, welcher einen andern schlägt, ohne Blut zu »er¬
gieße», wird zu drei Sous verurthcilt; wenn Blut geflossen ist, zu KO Sous.
Die Freiheiten sind in lateinischer Sprache geschrieben und verdienen in sprach¬
licher Hinsicht studirt zu werden: Picot hat einige Proben dieser römischen
Sprache der damaligen Juristen gegeben:

^rt. 15. bist unus czunrterunus elc eupr» ,16 cujus mensurnm
mensuretur KIsckum <Ie blc, Blende. Heidekorn.) — 17. Vencia tilueto-
rum et vini.

Lkemicin, los ckcmises, Hemden,— cleruiristgc, les ckenrees, Lebens¬
mittel,— gusrneriae guklicne, les rues publiques, öffentliche Straßen,—
inugnerii, les meuniers, Müller,— lunclerc suppum, lunckre ein suis,
Unschlitt (Seife) gießen re. Mit Hilfe dieser lateinischen Urkunden wäre cs
möglich, den Ursprung einer Menge von Ausdrücken nachzuwcisen, welche das
Volk in Lyon und Gens in seiner Sprache bewahrt hat.
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son; weltlicher Fürst, er gibt der Stadt öffentliche Gebäude, Spitäler,
Häuser, in welchen Wohlthätigkeit geübt wird, Brücken und Straffen;
Priester, er besucht die Kranken, öffnet seinen Palast den Dürftigen,
seine Börse fremden Reisenden, und trägt Sorge für Wittwen und
Waisen; er ist eine obrigkeitliche Person, er vollzieht die Gesetze und
straft diejenigen, welche sie übertreten. Cr ist der Mann des Volkes,
der Bischofsstab, welchen er in die Kirche trägt, ist ihm von dem
Volke übergeben worden, und vielleicht war dieff eine Qual für Martin V.,
daff dieser Wahlgebrauch geändert wurde, die Verbindung der Kirche
mit dem Staate war bisher so günstig gewesen! diese Anhänglichkeit
an die Gesetzgebung des Landes war eine der Beschwerden, deren sich
die Vaterlandssrcundc bedienten, um die katholische Einheit zu zerstören.
Das Nebel war aber nicht unverbesserlich, die Vaterlandsfreunde waren
später selbst genöthigt, um das sanfte Joch der Geistlichkeit zu klagen,
als man es dem DespotismusCalvins verglich.

Das Domcapitcl,welches die alte Einrichtung wieder in's Leben
rufen wollte, wählte, als der bischöfliche Sitz unbesetzt war, Urban von
Chivron zum Bischöfe; aber Sixtus IV. verweigerte die Einsetzungs-
Bulle, und ernannte den Cardinal de la Rovere auf den bischöflichen
Stuhl von Genf. Die Wahl war glücklich. De la Rovere ist einer
der Humanisten, welche im sechzehnten Jahrhundert an der Wiederer¬
weckung der Wissenschaften arbeitete, ein Freund des Erasmus. La
Rovere nahm die Wahl nicht an.

Johann de Compois, welcher die öffentliche Meinung in Furcht
versetzt hatte, wußte sich die Herzen bald zu gewinnen, ') indem er
die Freiheiten der Gemeinde aufrecht erhielt. Das Haus von Sa¬
voyen, welches in ihm auf eine geschmeidige Seele gerechnet hatte, sah
sich getäuscht. Es brachte cs dahin, den Prälaten zu entfernen. Franz
von Savoyen folgte ihm, und Genf konnte die Verwaltung dieses
Bischofs nur lobend anerkennen. Bei seinem Tode wurde die Stadt
eine Beute neuer Zwiste. Das Domcapitcl wählte, von der Bevöl¬
kerung unterstützt, Karl von Seyssel, dessen Wahl von Rom nicht ge¬
nehmiget wurde. Der Papst ernannte Champion, den Kanzler von Savoyen
zum Hirten der Kirche Genfs, Champion wußte über die Vorurtheile des
Volkes zu siegen. Die Freiheiten Genfs fanden in diesem Prälaten
einen muthigen Vertheiviger. Die öffentliche Meinung wurde aber mit
jedem Tage dem Papstthumc, dessen Gesinnung sie verläumdete, feind-

t) ^siuas ksrv, s>.



liger. Der von dem römischen Hofe gewählte Priester war genöthigt,
gegen die heftigen Vorurtheile zu kämpfen. Der Schutz, mit welchen
ibn das herzogliche Haus bedeckte, war in den Augen des Volkes ein
Grund des Vorwurfs. Genf gewöhnte sich daran, in seinen Bischöfen
nichts anderes zu sehen, als von Savoyen erkaufte Creaturen. Die
aufgebrachten Herzoge verbargen ihre Absichten nickt mehr, sie gingen
offenbar auf die Eroberung des Eantons aus. Ihr Aufwand empörte
das Volk gegen sie. „Wenn sie im Sommer nach Hause gingen,
sagt Bonnivard in seiner Chronik, öffneten sie alle Fenster, um sich
der frischen Luft zu freuen, dann ließen sie sich ihre Gülte bringen, für
Jeden einen Sold und eine Flasche Malvasier, dann entfernten sie sich
wieder." das waren arge Tirannen, welchen ein Vaterlandsfreund, wie

Bonnivarr, den ernstlichen Vorwurf macht, daß sie im Sommer die
Fenster öffnen, um die frische Gebirgsluft zu schöpfen! Wenn Calvin

in Genf Blut vergießen wird, dann wird Bonnivard auch die frische
Landlust zu genießen suchen; aber er wird kein Wort zu Gunsten der
Opfer des Theocraten in seine Chronik schreiben.

Die republicanischc Gesinnung war von muthigen Männern ver¬
treten, welche schon seit langer Zeit auf eine Trennung von Rom an-
rrugen. Es war Berthelier, Besancon Hugues, Bonnivard, die beiden
Levrier. Berthelier war ein wahrhaft deutscher Ritter, bereit für jede

Idee zu sterben, die ihm durch sein Gehirn ging, sie mochte thöricht
oder edelmüthig sein: er war kalt in der Gefahr, und wenn er sie

bestanden hatte, ergab er sich blindlings, wie ein unbesonnener Junge,

den Vergnügungen hin, in welchen er sein Leben nicht mehr schonte
als aus dem Schlachtfelde.

Bonnivard schildert ihn vortrefflich: „Berthelier liebte die Freiheit,

er hatte den Verstand, sie zu erkennen und den festen Muth, sie aufrecht

zu erhalten; wenn er erlangt hätte, wonach er immer trachtete, weil
er die Verständigen oft weniger eifrig sah, dieß zu thun, war er oft

gezwungen, sich den Unverständigen anzuschließen, und sich bei meh¬
reren Vorfällen an sie zu bequemen, um sich dieselben zu erhalten.
Deßhalb wurde er oft von Leuten, welche seine Absicht nicht kannten,
getadelt, wenn sie ihn bei Banketten, Maskeraden, Spielen, Tänzen
und ähnlichen Belustigungen trafen, ja sogar bei gewissen Verspottungen,
welche gegen die großen Feinde der öffentlichen Sache erhoben wurden.

Oft unterstützte er die Fehler junger Leute gegen die Gerichte, welche
sie strafen wollten."

Berthelier hatte sich im voraus seine Rolle bestimmt. Diese Rolle

sollte öffentlich gespielt werden, in Wirthshäusern, im Nothfalle in



den Vorderreihen ees Kampfes, und auf dem Schaffotc enden: er sagte
zu Bonnivard: — „Lieber Bruder, so wird es kommen: aus Liebe zur
Freiheit Genfs wirft du dein Benefizium und ich meinen Kops
verlieren."

Dieser Bruder war Prior von St. Victor, ein spöttischer Mensch,
eine satyrische Natur, ein beissender Schriftsteller, ein scherzhafter
Schwätzer.

Besancon Hugues hatte im Handel sein Glück gemacht: seine
Sprache war lebhaft, seine Redeweise hinreißend, die Schule hatte ihn
zum Redner gebildet. Die beiden Levrier galten für geschickte Juristen.
Diese Namen und noch einige andre, Pecolat,' Ami Perrin, Johann
de Soex, Johann Ludwig Bersonnex waren unter dem Volke bekannt.
Man muthete ihnen edle Gesinnungen zu. Der Herzog fürchtete sie,
der Bischof hatte Scheu vor ibnen. Um der Gefahr zu widerstehen,
welche ihnen drohte, bildeten sie eine Gesellschaft, deren Wahlspruch war:
Wer den Einen verletzt, verletzt den Andern. Dieser Verein erwei¬
terte sich, hob seine Glieder aus allen Unzufriedenen aus, und gestaltete
sich zu einer Faction, welche außer einigen Guten, auf die sie stolz
war, eine Menge kühndrcister Mitglieder zählte, welcke Alles wagten,
sogar das Verbrechen, um nur den Sieg davon zu tragen. Eines
Tages speiste Johann Pecolat bei dem Bischose von Maurienne, Lud¬
wig de Genrenod, welcher sich über den Herrn von Genf zu beklagen
hatte. — Beunruhigt euch nicht, sprach Pecolat, non viclolnt clies
Uotri: über diese Weissagung wurde viel gelacht. Einige Tage später
starben mehrere Diener des Prälaten unter schrecklichen Konvulsionen,
weil sie von den Pasteten verkostet hatten, die an der Tafel ihres
Herrn servirt wurden, der nicht davon essen wollte. Das Gift war
durch die Hand eines Italieners bereitet worden: es tödtete wie das
Gift der Locusta. Der Ausspruch Pecolats wurde bald in allen Wein¬
schenken bekannt, und kam zu den Ohrendes Bischofs. Pecolat wurde
eingezogcn, und als er auf die Folter gespannt wurde', bekannte er
sein Verbrechen. Die Untersuchung gab den Anschein einer geheimen
Rache. Der Bischof beging einen Fehler: er hätte die Schuldigen
auch außer dem Landgebicte Genfs verfolgen sollen, und nicht in einem
Schloße außerhalb > der Stadt. Bcrthelier, der als Mitschuldiger an
der Vergiftung des Bischofs angeklagt war, hatte Genf verlassen, um
den Schutz Freyhurgs nachzusuchen. Freyburg trat vermittelnd auf,
und Pecolat wurde in das Schloß de l'Jsle gebracht. Vor seinen

I) §ames kar)-, p. 100.



Richter gestellt, nahm er seine frühem Geständnisse zurück. Er wurde

in das Gefängniß des Bischofs zurückgesührt; als er auf die Folter
gespannt werden sollte, ergriff er ein Messer und schnitt sich die Zunge
ab, Richter und Henker hatten nichts mehr zu thun.

Bonnivard entwarf damals einen kühnen Plan, er wollte Pecolat

der Genfer-Gerichtsbarkeit entreißen, und die Angelegenheit vor den
Nichterstuhl des Erzbischofs von Vienne bringen. Der Erzbischof wurde
vom Mitleid bewegt, als die beiden Brüder Pecolats sah, die ihm

sein Gewand küßten; er gestattete ihnen, den Bischof von Genf in
Vienne vor Gericht zu laden. Wer wird aber die Vorladung erlassen?
Bonnivard findet einen Eleriker welcher sich für zwei Thaler dieser

Aufgabe am folgenden Tage bei St. Petrus, wo der Herzog und der
Bischof die Messe hören sollten, unterzieht; als aber der Augenblick
kam, fing der Eleriker zu zittern an und juchte sich zu flüchten. Bonni¬

vard zog einen Dolch aus seinem Gewände und hielt ihn ihm vor die Augen,
während er ihn mit der Linken vor den Bischof stieß, und rief: Cle-
riker thu deine Pflicht. Und der Eleriker hielt dem Prälaten die
Abschrift hin, die er küßte und stammelnd sprach: inliiliitur vobis
prout in copia: Wir erwarteten einen andern Ausgang. Der Bischof
hatte das Recht, Bouuivard, welcher seine Abtei von St. Victor wie¬
der sicher erreichte, sestzunehmen. Julius II. würde ihn gehenkt haben.

Johann von Savoyen, der durch verschiedene Gründe aufgefordert
war, sich nach Vienne zu begeben, hatte den Gehorsam verweigert,
er wurde cxcommunicirt. Es war für den öiatholicismus der Gegen¬
stand eines großen Leits, daß ein Bischof vcrurtheilt wurde, dem die

Vaterlandsfreunde keinen andern Vorwurf za machen hatten, als eine
blinde Anhänglichkeit an das Haus Savoyen.

Die Ereigniße gehen Schlag auf Schlag. Eines Morgens wur¬

den bei der Brücke de l'Arve, zwei gcvierthcilte Leichname an Pfäle
gesteckt und auf Tonnen gepflanzt, welche sie hätten davon tragen

müssen, wenn die Aussetzung die gewöhnliche Zeit gedauert hätte. Es

waren die Ueberrcste zweier junger Leute, Navis und Blanchet,

welche beive zur Partei Pecolats gehörten. Sie Wurden auf dem Wege
durch Piemont aufgefangen und gestanden, daß i sie den Plan gefaßt
hätten, sich von dem Herzoge loszumachen, den Bischof zu ermorden,
und den Prior von St. Victor an seine Stelle zu setzen. Berthelier
war als Mitschuldiger angeklagt. Das Todesurtheil wurde durch
ein Gericht des Herzogs gefällt. Die Schuldigen konnten von Nie¬

manden gerichtet werden, als von dem Bischöfe. Die Vollziehung
des Urtheils fand auf fremden Boden statt: das waren Rechts-Ein-



griffe, welche die Gemiither empörten. Der Weg des Blutes war
betreten. Vermittelst des Schreckens erhoben die Fürsten von Sa¬
voyen eine mächtige Armee, und zogen aus, um sich Genfs zu
bemächtigen. Die Stadt vertheidigte sich nachlässtig. Ohne die Hilfe
Freyburgs, hätte Genf seine Nationalität verloren, und so war es
das zweitemal, daß der Katholicismus die helvetischen Freiheiten
retten mußte: Spazier scheute sich nicht, die Wahrheit auszusprechen:
„Die Unabhängigkeit der Schweiz ging von den katholischen Cantonen
aus, während eine höchst despotische Oligarchie in den calvinischen
Cantonen herrschend war." Berthelier hatte die Bürger Frey¬
burgs zum Schutze seines Vaterlands berufen. Der Herzog spähte wie
er entrinnen könne. Cr fiel in die Hände von Savoyarden, und
wurde in ein Gefängniß geführt. Berthelier war sich bewußt, welch
ein Spiel er begonnen! Er hatte an die Mauern seines Kerkers den
Bibelspruch geschrieben: non omni» moriar, sock vivain ot narrallo
opora ckomini. Der Tod erwartete ihn wirklich. Man hatte ihm
seine Begnadigungangeboten, wenn er sie sich von dem Herzoge
erbitten wollte: Er wies sie zurück. Er wurde verurtheilt, und sein
Richter Desbois las ihm das Todes-Urthcil vor:

„Philibert Berthelier, weil du dich bei dieser Gelegenheit, wie
bei vielen andern gegen meinen hohgeachteten Prinzen und Fürsten,
der auch der deine ist, empört hast, und dich des Majestäts-Verbrechens
und vieler anderer, welche den Tod verdienen, schuldig gemacht hast,
wie es dein Proceß ausweist; so verurtheilen wir dich, daß dein Kopf
vom Leibe getrennt, dein Leib an den Galgen des Champels gehängt, dein
Kopf auf einen Pfahl gesteckt, an dem Ufer der Arve ausgestellt, und
deine Güter confiscirt werden."

Er wurde vor dem Schlöffe de l'2sle in Gegenwart einiger
Soldaten geköpft, ohne daß das Volk ihn zu retten versuchte. Seine
Uebcrreste wurden in einem Karren durch die Stadt geführt, der Hen¬
ker hielt den Kopf in der Hand, zeigte ihn, und rief: „das ist der
Kopf Bcrthelier's des Verräthers!"

Aus dem Blute Bcrthelier's gingen andere Berlhelier's hervor,
welche alle bereit waren, den Tod desjenigen zu rächen, den sie als
einen Märtyrer betrachteten.

Die Revolution beginnt, das Messer adelt. In einem solchen
Wohnplatzedes Hasses konnte von nun an der Bijchof nicht mehr

t) taöleau cke I'.4IIeiusAe aktuelle. Iie>ue ckes Xorck, p. 436.
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leben. Er mußte das Gift eines Schwärmersfürchten, der sich nicht
zu seiner Partei bekannte. Er trat sein Bisthum zu Gunsten Petrus
de la Baume, des Abtes der Klöster von Suse und St. Elaude ab.

Petrus de la Baume hielt am 11. April 1523 auf einem pracht¬
voll geschirrten Maulthiere in Genf seinen Einzug. Tie Syndici und
Rathe erwarteten ihn an der Brücke der Arve, wo ihm die Schlüssel
der Stadt übergeben wurden. Er ging unter einem Thronhimmel,
der mit Edelsteinen geschmückt war. Nachdem er in der Kirche des
heiligen Petrus die Freiheiten der Stadt aufrecht zu erhalten geschwo¬
ren hatte, erhielt er sechs Teller und sechs Schalen von Silber zum
Geschenke.

Aber der Herzog Carl III. war zu muthig, als daß er sich hätte
aushalten lassen. Die Vaterlandsfreunde waren bestürzt — er wollte
die Freiheiten Genfs angreifen.

Damals glühte die erloschene Asche der Eidgenossen wieder auf,
und Amadeus Levrier, der Sohn des ehemaligen Syndikus, erbot sich,
dem Herzoge das Amt eines Richters in bürgerlichen Streitigkeiten letz¬
ter Instanz, welche er sich anmaßen wollte, zu entreißen. Am folgen¬
den Tage wurde Levrier, als er aus der Kirche des heiligen Petrus
ging, ergriffen, geknebelt, nach Bonne in Savoyen geführt, und ent¬
hauptet. Als er zur Hinrichtung ging, sang er:

Ouick milü mc>r8 nocuit! virtus ;>ost latu verleit!
Koo cruci, neo saovi glaclio ;,erit illu tvimnni.

Die Partei der Eidgenossen lebte neu auf in seinem Blute. Zwei
Cantone kamen, um ihnen ihr Bündniß anzubieten: Frcyburg, das
gut katholisch, und ohne Nebenabsicht war, dann Bern, welches sich
für die Reformation hatte gewinnen lassen mit Absichten auf eine reli¬
giöse Propaganda.

Am 12. März 1521» wurde der Bund der drei Eantone an den
Stufen des Altars in der Kirche von St. Petrus in folgender Form
feierlich beschworen:„Wir versprechen, fest zu halten an dem Bunde,
den wir geschlossen haben, dazu helfe uns Gott, die Jungfrau Maria
und alle Heiligen des Himmels." —

Um die Ansprüche der Herzoge war es geschehen.
De la Baume schloß sich auf eine edle Weise der Bewegung des

Volkes an; um den Patriotismus zu belohnen, ertheilte er den Syn¬
diken und Räthen das Recht, in bürgerlichen Streitigkeiten zu ent-
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scheiten, welche bisher zur Gerichtsbarkeit des Bischofs gekört batte.
Dich war eine edle Uneigennützigkeit dieses Prälaten, welche der pro¬

testantische Geschichtschreiber nicht an ibm achtete, Er batte dafür als
ein schlichter Privatmann das Bürgerrecht verlangt und erhalten.

„dir war," sagt Bvnnivard, „ein großer Verschwender in Allem,

was überflüssig war, und meinte, es sei an einem Prälaten ein fürst¬
licher Zug, wenn er große Platten und Gerüchte, mit allen Arten
des köstlichsten Weines auf der Tafel habe."

Dieser Hieb würde geistreicher erscheinen, wenn Bonnivard nicht
so oft an dieser Tafel Platz genommen und getrunken hätte. Als der

Bischof dem Mönche das Priorat wieder ertheilte, welches man ihm im
Jahre 1519 genommen hatte, dachte er wahrscheinlich, die Liebe sei
eine Klostertugcnd. Bonnivard enttäuschte ihn. Ihr sehet, daß der
Prior dem Petrus de la Baume keinen andern Vorwurf machen konnte,
als eine zu reichliche Tafel: er verhehlt aber sorgfältig, daß die Ucber-

blcibscl dieser Tafel den Armen gehörte», wie das Brvd oder Holz
der Küche allen denen, die Hunger oder Kälte litten. Er sagte uns
nickt, daß der Prälat mehrere Male im Monate die Gefängnisse, Spi¬
täler und Krankenhäuser besuchte; daß er die Wissenschaften und Jene,
die sie pflegten, liebte; daß er großmüthig war, und denen, die ihn
beleidigten, gern vergab. Als er nach Genf kam, war noch nicht
aller Glaube unter seiner Heerde erloschen: er würde die Fürstcnrechtc
zu bewahren gewußt haben, wenn er hätte Blut vergießen wollen;
aber Petrus de la Baume trat lieber zurück, er war vor Allem der
Apostel und Vater Genfs. Er hätte indcß kämpfen dürfen; die Con¬
stitution gab ihm das Recht hiezu; ein Recht, das die reformirte Kirche
damals läugnete, seitdem aber anerkannte.

„Jede Kirche, welche ewig währen will," sagt Fehler, „bedarf
der Einheit: diese Einheit kann nur unter der Bedingung der Mitwir¬

kung der Civilgewalt bestehen. Die lutherische und calvinischc Kirche
mußten bekennen, daß der Fürst das Recht der Landeshoheit selbst

über die bischöfliche Regierung habe." — Nun darf man nicht ver¬
gessen, daß Petrus de la Baume Bischof und Fürst von Genf zu¬
gleich war.

Der Bischof tröstete sich in seiner Verbannung mit seinem Lieblings-
Dichter Boctius, welcher singt:

tl Fehler citirt von Höninghaus. Man vergleiche hicrübcr auch Hengpenderg
(Dr. W.) in der Berlin, cvang. Kirchen-Zcit. Nr. 1s. IN.

Audi»: Lehen Calvin'« I Bd. ^
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Kura 8, oonstat SUN form» mundo,
8i tantns variat vices,

tsrecko kortunis luuninum eacluoi«,
Koni» erocke kuFnoikus.^

Bern benützte diese innerlichen Zwiste zur Einführung der Refor¬
mation. In der Schweiz steckten die Kanonen die Städte in Brand,
welche die Missionäre nicht zu bekehren vermochten. Bern führte Apo¬
stel in seinem Nachtrabe mit sich, welche den heiligen Geist in einem
Wirthshause, ihre Berufungen in der Tiefe eines Trinkglases gefunden
hatten; es lies; dieselben in der eroberten Stadt zurück, damit sie die
Seelen gewinnen sollten. Wilhelm Farel und Anton Saunier kamen
nach Bern. Der Senat lud sie ein, und gab ihnen, ohne daß man
sich um ihren Beruf kümmerte, Beglaubigungsbriefe für Genf mit.
Sie brachten den Aufruhr in die ohnedieß schon vom Geiste des Un¬
friedens bewegte Stadt. Farel und Saunier wurden genöthigt, die
Flucht zu ergreifen: das Volk wollte sie in die Rhone werfen. Sie
hatten sich kaum entfernt, als man an den Straßenecken und Kirchen¬
mauern einen Zettel angeschlagen sah, auf dem geschrieben stand:

„Es ist ein Mann in dieser Stadt angekommen, welcher in einem
Monate allen Denjenigen französisch lesen und schreiben lehren will,
welche theilnehmenwollen, Klein und Groß, Männern und Frauen,
selbst solchen, welche nie in eine Schule gingen. Wenn sie in einem
Monate nicht lesen und schreiben können, verlangt der Lehrer nichts für
seine Mühe. Er ist zu treffen in dem großen Saale Boite bei dem
Molard, zum goldnen Kreuze, wo auch viele Uebel umsonst geheilt werden,"

Froment.
Diese Ankündigung, von der man glauben sollte, sie wäre einem

heutigen Pariserjournalc entnommen, war sehr verführerisch. Die Kran¬
ken kamen in Menge herbei: anstatt der Heilmittel und Lehren gab
Froment seinen Besuchern lange Tiraden gegen den römischen Hof,
welcher als babylonische Hure figurirtc; gegen den Papst, welcher den
Antichrist darstellte; gegen die bardinäle, welche dem Satan als Schweis¬
träger dienen mußten; gegen die Priester und Mönche, in welchen sich
die sieben Todsünden eingefleischt hatten.

Das war seine ganze theologische Gelehrsamkeit,die er einem bös¬
willigen Pampblet entwendete, das aus Deutschland kam und in das
Französische übersetzt wurde. Durch den Eifer dieser Prädicanten wurde

1) Loetii cke tlon-olsticmo pliilosogbise.
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die Stadt bald in eine förmliche Schule verwandelt, in welcher sich Je¬
dermann, der lesen konnte, auch für berufen hielt, zu disputiren, als
wenn er die Doctorgrade erbalten hätte. Froment hatte ein Mittel
ersonnen, durch welches er die Unwissenden ermuthigtc: er lehrte, wer
immer die heilige Schrift lese, um die Wahrheit zu suchen, dürfe ver¬

sichert sein, dass er von dem heiligen Geiste erleuchtet werde; das war
eine andere Ankündigung, welche ihm viele Kunden zuführen musste.
Er sagte zu seinen Zuhörern: „Beweiset mir durch die Schrift, dass
ich irre, ich will dann meinen Jrrthum in Demuth bekennen!" Wie
sonderbar ist es, dass drei Jahrhunderte später ein Protestant, Pape,
dem Schulmeister in Versen antwortete:

„Stellt aus der Schrift mir dar die Falschheit meiner
Behauptung,

Und ich nehme zurück, was nicht die Prüfung besteht!"
Also sprachst du und siegtest dadurch, hochherziger Luther!
Dir nur folgen wir nach, hoffend den nämlichen Sieg.

Stellt aus der Schrift uns dar die Falschheit des, was
wir anders

Lehren, als Luther, weil wir anders cs sehen,
als er!

Man vertrieb diesen Missionär, und drohte ihm mit drei Strick¬

hieben, wenn er cs wagen würde, sich wieder sehen zu lassen; die
Stadt war aber verloren: Die Theologaster Lnthcr'S kamen, um sich

in ihr niederzulasscn.
Der Bischof glaubte, seine Gegenwart in Genf werde die Strei¬

tigkeiten, welche die Ruhe der Kirche zu beunruhigen drohten, besänf¬
tigen; aber die Reformation hatte schon grosse Fortschritte gemacht.
Die einflussreichsten Eidgenossen, Ami Pcrrin, Malbuisson, die beiden
Vandel, Claudius Roger und Dvminicus d'Arlod hatten sich der neuen

Lehre angeschlosscn, von der sie ihre politische Emancipation erwarteten.
Sie drängten sich um den Prediger Farcl, und suchten in den Reden
des Missionärs, anstatt der Beweisgründe gegen den alten Glauben
Genfs, Aussprücbe gegen das Haus Savopen. Die Empörung nahm

zu und suchte diessmal in dem Bischöfe einen neuen Feind, den sie
verjagen wollte, wie sie die Herzoge von Savopen verjagt hatte.

De la Baume verliest die Stadt, das Evangelium machte es ihm
nicht zur Pflicht, das Marterthum zu erwarten. Nach drei Jahrhun¬
derten ist es leicht, einen Bischof der Feigheit anzuklagen. Wer weist

9 *
1) Pape, Distichen, in dev a. K Z. Nr. 17l.



aber nicht, daß die Seele zur Zeit einer Revolution über ihre Willens¬
kräfte oft nicht mehr Macht hat, als der Leib über seine Bewegun¬
gen, da die einen wie die andern der Partei angchören, deren Sclave

sie sind? Sein Vorgänger Johann von Savoyen hatte erfahren, daß
für einige überspannte Kopfe das Gift ein vorbeugendes Mittel lei.
Petrus de la Baume konnte die Gefahr fliehen, ohne dadurch Mangel

an Muth zu verrathen.

Genf hätte sich erkenntlicher zeigen dürfen gegen das katholftche
Gpiscopat!

Nun noch einige Worte über einen andern Stern seines Ruhmes.

Eines Tages trat ein armer Mönch in den Laden eines Schu¬

sters, und verlangte ein Paar Schuhe; als er aber zahlen sollte, durch¬
suchte sich der Mönch vergebens, er hatte seine Börse einem Bettler
gegeben, der ihm an der Brücke der Arve begegnet war. „Bruder,
macht euch darüber keinen Kummer," sagte der Schuster, „ihr zahlet
mich, wenn ihr Cardinal werdet." Der Mönch wurde Cardinal und
Bischof von Genf. Es war de Brogny, der den Schusier nicht vergaß.
Er machte ihn zu seinem Hausmeister und schenkte ihm eine Capelle,
welche die Schustercapclle heißt. Tic Reformation riß die Statue des
Prälaten nieder. Sie hätte sich erinnern sollen, daß der heilige
Bischof ein Freund der Armen war, daß er sie sogar in den Speichern
aufsuchte, daß er in seinem achzigsten Jahre noch kein anderes Ge¬
tränk genossen hatte, als Wasser, daß er sogar am Vorabende vor
seinem Tode fasten wollte, daß er in seiner Wohnung, man konnte

sic keinen Palast nennen, eine Bibliothek von siebenhundert Bänden

Handschriften aus allen Sprachen gesammelt hatte, und daß er der

Erste war, welcher den Plan gefaßt hatte, eine Akademie zu grün¬
den, in welcher die Studircndcn auf Kosten des Staates unterhalten
werden sollten.

Im Zeitalter vor der Reformation war die Kirche von Genf der
Stolz der Christenheit. Das Papstthum liebte sie als seine theure

Tochter. Als die Stadt im Jahre 1430 von den Flammen zerstört
wurde, wandten der Bischof und das Volk ihre Blicke nach Nom,
und der Papst Fclir V. gab nach Picot's Bericht die Zusage, daß
von allen Bcneficien, welche während zwanzig Jahren in der Diecöse

von Genf erledigt werden würden, die Einkünfte des ersten Jahres
jedesmal der Stadt zukommcn sollten.

I) Histoiro cko Ccnöve, t. I., p, 126.



Und nun folget uns; ihr werdet sehen, wie diese Vaterlandsfrcunde,
die wir in ihrem Kampfe gegen das herzogliche Haus von Savoyen
bewundern mußten, den Glauben ihrer Ahnen vergaffen, und Stein um
Stein an dem Baue der katholischen Kirche zerstörten, in welcher sie so
oft eine Zuflucht gegen ihre Unterdrücker suchten; ihr werdet sehen, wie sie
die Banner zerreißen, auf welche die Hände ihrer Töchter den Namen
Jesu Christi gestickt hatten, und die sie in ihrem Kampfe gegen die
Feinde Genfs ihren Reihen vorangetragen hatten; ihr werdet sehen,
wie sie die Priester, die Mönche und Religiösen verjagen, deren Gold
ihnen gedient hatte, die Mauern der Stadt zu erbauen, oder zu ver¬
teidigen. Gott wird aber zu seiner Zeit einschreiten, er wird ihnen -
einen Menschen senden, der sie unterdrücken,ihre Freiheit mit Füßen
treten, ihr Blut vergießen und über ihren Jammer wie über ihre
Thränen lachen wird.

Despotismus, Verwirrungund Unglück waren die nvthwendigen
Folgen der Reformation, gesteht ein Protestant.

XU. Kapitel.

Die Schwester Johanna de Jufsie.

Schrift dc^Schwesicr. — Erzählung. — Plünderung von Mcrges durch die Re-

scrmirten. — Die Berner in Genf. -— Verwüstung der Kirche des heiligen

Petrus; -— des Oratoriums; — der Kirche von St. Victor; der Kirche
von St. Laurentius. — Kampf in den Straßen von Genf. — Ermordung

Peter Wcrli'S. — Hinrichtung Malboffons.. >— Faret. — Die Syndici wollen

die Schwestern der heiligen Clara zwingen, einem theologi,chen Dispute beizu-

wohnen. — Die Scbwcstcrn widerstehen sich und werden verjagt.

In einem der Klöster Genfs lebte damals ein heiliges Mädchen,
deren Beruf nicht allein darauf beschränkt sein sollte, daß ge ihre Ge¬

ll „Die Periode der Reformation war gewiß nicht eine Zeit des Friedens und
des Glückes." Lord Fitz-William, Briefe des Wiens. Ins Deut,che uder,etzk
von Philipp Müller. 1843 S. 33.
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